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Berlin War Im auTtTe der Geschichte menriac Ziel großer Immigra-
tionsströme, die diıe Entwicklung der wesentlich vorangebracht
en Gegenwartig hat dıe jedoch amı ZU kämpfen, ass die
Eingliederung der uwanderer immer schwieriger wird und einzelne
Stadtteile zu sozialen Brennpunkten drohen werden. Die robieme
Berlins stehen steillvertretend für annlıche rozesse in ganz Deutschland,
LOsungsansaätze können er auch MNMUurTr urc gesamtstaatliche An-
str  en gefunden werden.

Berlin Stadt der Vieltalt, Stadt der Einwanderung, Tretftpunkt der Kaul-
Die Bezeichnungen für die deutsche Hauptstadt, die auf die Kıri-

wanderung und die Einwanderer Bezug nehmen, sind vielfältig. S1ie sind
auch zutreffend, 1aber schöntärberisch zugleich.

Miıt dem 'Thema Einwanderung 1St Ianl 1n Berlin se1lt Jahrhunderten
befasst, 1aber die Strukturen haben sich doch deutlich verändert. Man
könnte Berlin steht VOTLT derselben Herausforderung, aber VOTL

Problemen. Wieder mussen Einwanderer integriert werden, 1aber
deren sozialer Zuschnitt hat sich verändert.

Historischer Ruckblick
Nach dem Dreifßigjährigen Krieg (1618-1648) W ar die Stadt, damals
ohnehin nıcht besonders bedeutsam, ZEIStOFT, ausgeblutet un nde
Berlin Wal, als endlich der Westtälische Frieden geschlossen wurde, in
keinem beneidenswerten Zustand. Der Krieg hatte nicht LLUTr Nar-
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wustung un Verarmung yeführt, hatte auch das Potenzial der Stadt
vernichtet. Hilte erhoftfte sich der brandenburgische Herrscher der Zeit,
Kurfürst Friedrich Wilhelm VO Brandenburg, der ‚Gro(fßße Kurfürst“
(reg. 1640-1688) VO außen. Die Verfolgung der Hugenotten kam ıhm
ZUDASS, lud s1e ach Brandenburg un!: damit VOT allem auch ach
Berlin eiIn und bot ihnen mMI1t dem Edikt VO Potsdam 1685 neben
einıgen materiellen Vorteilen einen 1ın jenen Fagen seltenen Anre1z:
Toleranz.

Diese Einwanderung ach Berlin W ar W1e€ alle tolgenden der Not
der FEinwanderer geschuldet, die Hause nicht mehr leben konnten,
W1€ S1Ce wollten. S1e W aAr aber ennoch Besonderes, da jer nıcht W1e€

üblich Menschen 4aUS un weniıger entwickelten Regionen 1n
eine Metropole kamen, sondern vielmehr Fachkräfte, die den Berlinern
1n ihren beruflichen Fähigkeiten überlegen un! adurchZbei-
tırugen, 4SS Berlin überhaupt einer Metropole werden konnte.

Der Aufstieg Berlins dauerte aber ann och tast undert Jahre Erst
Friedrich HE dem „Grofßen“, WwW1e€e bis heute ZCeENANNT wird, 1LL1LAaU-

Preufsen sich 1m 18 Jahrhundert eıner respektablen politischen
und wirtschaftlichen Größe, un die Hauptstadt dieses Staates erlangte
parallel eıne zunehmende Bedeutung.

Als dann, wiederum fast undert Jahre spater, (Jtto VO Bismarck
das Deutsche Kaiserreich formte, WAar Preußen darin die MmMI1t Abstand
stärkste Macht Der preufßische König wurde deutscher Kaiser, der
preufSische Ministerpräsident wurde deutscher Kanzler un die PICU-
(ische Hauptstadt wurde die deutsche Kapitale. Berlin profitierte aber
nıcht LLUI VO Zuwachs politischer
Macht, sondern auch VO welteren ach der ründung des Deutschen
Faktoren. Das Zzu einen die Karserreiches 187 setzte a/nNe zwelte

grobe Immigrationswelle nach Berlın e1IN,Reparationen, die Frankreich ach
dıe anders als IM Jahrhundert nıchtdem verlorenen Krieg LA zahlen

hatte. Immerhin fünf Milliarden aUs dem esten, sondern QaUs dem sten
kamGoldmark flossen den deutschen S1e-

SCrn Z vieles davon andete 1n Berlin
un! wurde beispielsweise für den Bau des Reichstagsgebäudes VeErWEeIN-

det Es Wr aber auch die Zeit der Industrialisierung. S51iemens, Borsi1g,
AEG sind 1L1UT einıge der vielen Namen VO Unternehmen, die ın Berlin
ihre Pforten öffneten un: natürlich Arbeitskräfte benötigten. Die zweıte
oroße Immigrationswelle SCTIZFE ein Sie kam nicht A4US dem Westen, SCO11-

ern AUS dem ()sten. Dudek, Wroblewski; Schulschynski, Blaschek das
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sind 1ın Berlin bis heute Sallz normale Namen, hinter denen niıemand
einen Ausländer

Hunderttausende VO Menschen kamen damals A4aUS dem (Osten.
Ostpreußen und Schlesien die Herkuntfttsheimat vieler Arbeits-
räafte, für die die boomende Stadt Viertel LICU schut Kreuzberg,
Wedding, Friedrichshain, die Szenebezirke VO heute sind Teil des da-
mals entstandenen „Wilhelminischen Rings®, 1n dem die Proletarier
untergebracht wurden. Trendig W ar das damals nicht, eher armselig,
VO die Zeichnungen VO Heinrich Zille \BSEF die Beschreibungen VO

Käthe Kollwitz Zeugnis ablegen. Berlin wurde, heiflßt 65 oft, die orößte
Mietskasernenstadt der Welt Nun se1 dahingestellt, ob das wirklich Je

und verglichen wurde der ob CS eher dem Berliner Bestreben
entspricht, immer die Gröfßten se1ln. Ob anders och schlimmer
zug1ing als in Berlin, 1st allerdings 1in diesem Zusammenhang nicht die
Frage. Interessant 1St die Bezeichnung „Mietskaserne“, die die unertreu-
liche Unterbringung vieler Menschen 1n leinen Wohnungen in stickigen
Hinterhöten beschreibt.

Warum die Menschen dieser widrigen Bedingungen ach Berlin
kamen, 1St schnell erklärt. Die Not trieb SE her un die Hoffnung hielt S1Ce
1er. Die Mechanisierung der Landwirtschaft 1mM (JIsten FEuropas führte

einer Freisetzung VO Arbeitskräften, die sich eıne CHE Ex1istenz
suchen UuSsSsten Berlin bot Arbeit und die Perspektive, für sich
daraus machen und se1 CS 1n d€1' nächsten (seneration.

Etappen der Zuwanderung Im Jahrhundert
Das zwanzıgste Jahrhundert integrierte diese Zuwanderer un die bei-
den Weltkriege dezimierten S1e 1945 stand Berlin erneut VOT der Frage
des Wiederaufbaus, der bald geteilt vollzogen wurde. West-Berlin verlor
einen Gutteil se1iner Industriebetriebe, deren Vorstände dem A
sıngen patriotischer Gesänge 1n den Westen un den Suüuden der
Bundesrepublik Deutschland wanderten, CS sich sicherer und kom-
moder leben jefß W as blieb, W alr 1n GrESFTOr Linie mı1t Steuersubventionen
gepäppelte Fertigung, West-Berlin wurde ZUA S W1€e CS damals hiefß,
verlängerten Werkbank westdeutscher Industriebetriebe. uch diese
Produktion benötigte Arbeitskräfte VO außerhalb, die auch ın oroßer
Zahl kamen. Seit 19572 W ar die deutsch-deutsche Grenze veschlossen un
zunehmend militärisch gesichert. Eine weitgehend gefahrlose Flucht AUS

der DD  Z W arlr 11UT ber das politisch, aber och nıcht physisch geteilte
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Berlin möglich. Jeden Jag kamen Flüchtlinge AUS der DD  Z 1in West-
Berlin Viele ließen sich ach dem Notaufnahmeverfahren ach W est-
deutschland ausfliegen, aber viele lieben auch 1m Westteil der Stadt
Zudem xab CS bis FMauerbau 1961 rund Menschen, die ZW ar

In Ost-Berlin wohnten, 1aber 1n West-Berlin arbeiteten. W as heute kom-
pliziert klingen INAaS, W alr damals oftmals eintach. Die eıne Straßenseite
W alr West-Berlin, die andere Ost-Berlin, da die Teilung alten Berliner
Stadtbezirksgrenzen tolgte.

Als DDR-Cheft Walther Ulbricht 1961 verkündete, nıemand habe die
Absicht, eine Mauer errichten, dieses ann urz danach
Fun,; ehlten neben allem menschlichen Leid, das diese Zementierung
der Teilung anrichtete West-Berlin die Arbeitskräfte.

Nun MUSSTIE 19838 1m Westteil der einstigen Hauptstadt dem Instru-
mMent greifen, dessen sich die autstrebende Bundesrepublik Deutschland
schon selt 1956 edient hatte: der Anwerbung VO Arbeitskräften 1m
Ausland. DE die deutschen, mı1t den Herkunftsländern verhandelten An
werbekontingente mı1t den südeuropäischen Ländern schon weitgehend
ausgeschöpft :3 konzentrierte sich die Arbeitskräfterekrutierung
auft die Türkei. [ )as geringe Qualitikationsniveau der Menschen, die AaUSs

Anatolien angeworben wurden, stoOrte nıcht; schliefßlich 21n CS

überwiegend Anlerntätigkeiten, für deren Verrichtung Ianl Arbeiter
suchte. Die Türken tolgten dem Ruf der Anwerber un kamen ach
Berlin. uch S1C wurden VO der Hoffnung auf ein besseres Leben getre-
ben un! VO der Vorstellung, ach ein1ıgen Jahren MI1t ZESPAFLEM Geld
zurückkehren un!: 1ın der Türkei ein besseres Leben begründen
können. Diese Ilusion der schnellen
Rückkehr gab c auf beiden Seiten, bei Der Begrıitf Gastarbeıter” sSTan für dıie
den Arbeitskräften un: 1m Anwerbe- USION e/ner schnellen Uuckkenr der
and Deutschland. Der trüher völlig Zuwanderer n hre Heimatländer.
geläufige un: 1ın keiner VWeise aNStO-
ig wirkende Begrift der „Gastarbeiter“ macht das deutlich. Eın (3ast
kommt un geht ach einıger Zeit wieder. Gedanken ber se1ne langfris-
tıge Integration 111USS$5 INanl sich nıcht machen un machte Ianl sich 1ın
Deutschland generell un: 1in Berlin speziell auch nıcht.

Die Einwanderergeneration, die VOT den Türken der 1960er Jahre
kam, hatte CS einem erheblichen Teil geschafft. [Diese Menschen hat-
ten Fu{ß gefasst un: sich materiell verbessert. S1ie konnten CS sich leisten,
AaUus den billigen Mıietquartieren Kreuzbergs, des Weddings, Moabits
der des nördlichen Neukö6ölln auszuziehen, un schufen damıit Raum für
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die Immigranten. Die wollten Ja kostengünstig wohnen,
möglichst 1e] Geld SParcll, und nahmen 1m Allgemeinen VO ihren
Herkunttsorten auch nıcht verwoöhnt die eintachen Wohnbedingungen
1in Kauf, sollte Ja nıcht für ımmer se1n. Die alten Arbeiterbezirke WUI-

den auft diese VWeise och einmal VO Arbeitern besiedelt, un: die Sanıe-
rung dieser Quartiere SCTZEE CIrSE e1n, als INan erkannte, 4aSsSs dl€ Gekom-

überwiegend leiben würden. Bıs diese Erkenntnis sich allerdings
Bahn brach, entscheidende Fehler bereits begangen worden.

Diese dritte Finwandererwelle unterschied sich nämlich VO den VOI-

herigen. Bel der ersien kamen Menschen, die qualifizierter als die
1mM Aufnahmeland un: die schon AUS religiösen Gründen leiben Oll-
fe  =) Die Zzweıte Welle estand AUS Menschen, die sich ihre Qualifikation
ErSTtT erwerben MUSSTCNH, 1n aller Regel edoch Deutsch sprachen un: eben-
ftalls aut Dauer 1n Berlin leben wollten. Der dritte Einwanderungsschub
estand 1U AUS Menschen, die sehr geringe Bildungsvoraussetzungen
mitbrachten (a einem nicht unerheblichen Teil Analphabeten
waren) un!: die davon ausgıngen, Berlin bald wieder verlassen eine
Fehlannahme, die, W1€ ZESAQLT, VO den Behörden geteilt wurde. Tür-
kische Männer, die ach dreißig Jahren in Berlin 1Ur gebrochen Deutsch
sprechen, türkische Frauen, die m1t ihren Kindern als Dolmetscher
Behördengängen autbrechen sS1e sind eın leiner Ausschnitt dieser
Realität. In Berlin verfestigten sich Stadtteile, 1n denen Menschen
„NDH'‘ das 1St Behördendeutsch und heißt „Nicht-Deutscher Her:-
kunft“ 1in der Mehrheit un sind, in denen 11a alles, W 4S INan

1mM täglichen Leben regeln IMUSS, einschliefßlich der Buchung einer Reise,
der Erledigung VO Bankgeschäften der VO Arztbesuchen, abwickeln
kann, hne eın eINZIgES Mal die deutsche Sprache emühen.

Die Immigranten der 196Ö0er und 1970er Jahre lebten nı einer Parallel-
gesellschaft, die beide Seiten nicht problematisch fanden. Die meılisten
hatten Arbeit und alles schien ZUT Fur die FEinwanderer W alr bequem,
sich nıcht weıter 1n die Gesellschaft integrieren mussen, die deutsche
Mehrheitsgesellschaft verkaufte sich und anderen ihre Ignoranz als 1E5=-
leranz.

Nach dem Mauertall Verlierer Gewinner

Wenn Ialber die „Verlierer der deutschen Einheit“ spricht, denkt ILanl

1mM Allgemeinen bestimmte Gruppen 1n der ehemaligen DDR,
SE I)- und Stasıbonzen der Menschen, die durch die Deindustriali-
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sierung der DD  Z ihren Job verloren hatten un alt für eiınen Neuan-
tang Tatsächlich gehören die Immigranten 1n West-Berlin jedoch
auch den Verlierern der deutschen Vereinigung. Nach dem Fall d€l’
Mauer konnte nämlich das wieder geschehen, W as bis 1961 San und yäbe
W  - Menschen AUS Ost-Berlin und AaUS der DDR, Jetzt S1IELHG Bundes-
länder“, kamen Zzu Arbeiten ach West-Berlin. Jetzt Uusstiten s1e nıcht
mehr fuüchten un: otftmals nıcht einmal umziehen. Gleichzeitig verlor
West-Berlin mı1t den Steuersubventionen auch eınen erheblichen Teil
seiner Industriekapazität un: konnte für die verbleibenden Jobs auf das
zut qualifizierte un deutschsprachige Personal A4US der bisherigen DD  —
und A4aUS$S Ost-Berlin zurückgreifen. Die Arbeitslosigkeit den
Ausländern 1n Berlin, de facto VWest-Berlin, schoss 1n die Höhe Ber-
lin bot vielen gerade Menschen mı1t Migrationshintergrund keine
Chance mehr 7/war wird darauf verwılıesen, WwW1e€e viele Junge Men-
schen RRn ausländischen urzeln mittlerweile Abitur machen un: ihren
beruftflichen Weg gehen. [)as 1St nicht alsch, aber 6S 1St der kleinere Teil
einer Entwicklung, deren Wirkung och adurch geschmälert wird, 4SS
CS gerade diese Menschen sind, die Berlin 1U  a verlassen, beispielswei-

ihre Qualifikationen iın den türkischen Wirtschaftsboom einzubrin-
SCIL Der Neuköllner Bezirksbürgermeister Buschkowsky hat daraufVOT

kurzem 1n einem Buch! autmerksam gemacht. /war 111US5 sich die
Kritik gefallen lassen, 24aSSs doch selbst entscheidender Stelle stand
und steht und die Entwicklung hätte beeinflussen können, 1aber das
entkräftet seiıne Analyse nicht. Der Neuköllner Lokalpolitiker welst da-
rauf hin, AasSss 6S mittlerweile viele VOTL allem ausländische Familien
oibt, 1n denen eCin eINZ1gES Familienmitglied eiıne Erwerbsbiographie
autweisen A Alle leben VoOmM Amt:, also VO staatlicher Unterstut-
ZUNZ, und verlieren den Sıinn dafür, ass sich lohnt, sich aNZUSIFCHYCN.
Die Immigranten, traditionell der aktivste und dynamischste Teil der
Gesellschaft, weil sS1e sich ihren Weg ach ben erkämpten wollen,
lerten Z stagnatıven Segment. Hınzu gekommen 1Sst, 24SS ursprung-
ich Arbeitskräfte angeworben wurden, die also Arbeitswillen hatten
un ach ihrer Arbeitsfähigkeit rekrutiert wurden. Seit 1973 xibt CS e
doch einen Anwerbestopp 1n der Bundesrepublik Deutschland und auch
1n Berlin. Dennoch 1St der Zuzug VO Ausländern ungebrochen, sS1e kom-
MIECH aber nıcht als Arbeitskräfte, sondern als Familienangehörige der

Heınz Buschkowsky: Neukölln 1St überall. Berlin Z
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trisch Angeheiratete. 1)as Auswahlkriterium Arbeitsmotivation und
-fähigkeit spielt dabei keine Rolle Gerade für diese Menschen xibt CS

auch keine Jobs SOWeIlt sS1€e überhaupt danach suchen. Berlin 1St
vegenwartıg nicht mehr der Zielpunkt der Hoffenden, sondern die End-
statıon der Hoffnungslosen. Die Folgen sind mMI1t den Händen greiten
un beschäftigen die Offentlichkeit regelmäßig. Immer wieder einmal
schreiben Lehrkräfte eiıner Schule einen Brief den Senat, in dem S1Ce den
Offenbarungseid eisten. Bundesweit ekannt wurde die Rütli-Schule 1ın

Neukölln, dle die VO ihr generlerte
Berlın Ist gegenwärtig NIC. menr der Aufmerksamkeit och Nutfzen konnte,
Zielounkt der OlTenden, sondern dıe wesentliche Verbesserungen erz1l1e-
FEndstatıion der Hoffnungslosen. len Man spricht heute VO Rütli-

Campus, auf dem eiıne Vorzeigeschule
geschaffen wurde. Den anderen Schulen, die damit kämpfen, aSss außer
den Lehrern aum och einer Deutsch spricht, ass Schüler dem Unter-
richt ternbleiben, hne 4SS das jemanden storen scheint, und in de-
He  a die Jugendlichen als Berutswunsch „hartzen“ angeben, wurde dieses
Glück nicht zuteil.

SO stehen sich 1n Berlin ın der ötffentlichen Diskussion und 1n der
gesellschaftlichen Realität jetzt gewissermaßen Z7wWwel Stidte gegenüber,
die unterschiedlicher nıcht se1ın können. Auf der einen Seite xibt D das
attraktive un:! dynamische Berlin, das Junge Leute A4US aller Welt anzieht,
das als Clubhauptstadt gehandelt wird un als Vorzeigemodell für
Multikulturalität, Vielfalt HMn Toleranz steht. Auf der anderen NSeite fin-
det ILal das Berlin der Hoffnungslosen, die sich darin eingerichtet
haben scheinen, der gesellschaftlichen Entwicklung marginal und
subventioniert teilzuhaben un! die das Innovationspotenzial vermıssen
lassen, dessen die wirtschaftlich ach WwW1e€ VOT prekäre Stadt dringend
bedarf. Die Herausforderung für Berlin liegt darin, die beiden Bilder
übereinander legen, 4SS S1E eın gemelInsames ergeben. Das wird nicht
m1t lgenoranz möglich se1n, und schon dl nicht m1t Häme und Herabset-
ZUNg, WwW1e€e S1€e der ruühere Berliner Senator 'Thilo Sarrazın Z eister-
schaft entwickelt hat e Stadt wird sich anstrengen mussen, die
Zugewanderten WwW1€ die 1er Geborenen, die 1er Geborenen mıt eut-
schen urzeln (im Jargon: Bio-Deutsche) un die mıiıt auslän-
ischer Herkuntftt. DDie möglichen Stationen einer posıtıven Entwicklung

Thilo SArrazım.SSenator für Fınanzen 1n Berlin, wurde VO allem durch se1n
uch „Deutschland schafftt sich ab CC (erschienen ekannt.
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sind hinlänglich ekannt: Bildung, Arbeit, Akzeptanz. Die Schwierig-
keiten liegen 1n der Umsetzung. Jeder, der sich m1t Integration
beschäftigt, weißß, a4SS die Bildung der Schlüssel Erfolg der Mıiısser-
folg Ist Der Besuch VO Kindertagesstätten 1Sst 1n Berlin kostenlos, aber
Kitaplätze sind knapp und das Angebot wird dem Berlin VO den
reichen Bundesländern, die 1U den Länderfinanzausgleich autbohren
wollen, geneidet. Die degregation hat 1in vielen Bezirken bereits StatLge-
funden, zibt in Neukö6öllnI auch 1n Kreuzberg Schulen, denen
UL W1€ eın Deutscher hne Migrationshintergrund mehr unterrichtet
wird Die Arbeitslosenzahlen 1n Berlin liegen ach W1€ VOILI un: ohl
auch weiterhin deutlich ber dem Bundesdurchschnitt, un: C555 kei-

Jobs oibt, da tindet auch keine Integration ber gemeiInsame Arbeit
uch das 1St eın wesentlicher Unterschied den früheren Einwan-

derungswellen ach Berlin.
Eın aktuelles Beispiel sind die 1in den etzten Jahren 1n oroßer Zahl in

die Stadt kommenden Roma AUS Rumäanıen un:! Bulgarien. Ihre Lebens-
bedingungen 1n den Herkunttsländern sind schlecht un: ihre Diskrimi-
nıerung Ort 1St allgegenwärtig. Als EU-Büurger können s1e einreisen
und sich auch 12r ansiedeln, zumindest WE s1e sich tormal selbst-
ständig machen. Diese Menschen kommen, leiben. Die Schulen
sind überfordert damit, plötzlich quası eine omaklasse haben,
bestehend AUS Kindern, die eın Deutsch können un eın solches
Schulsystem nıcht gewohnt sind Die Verwaltung siceht das Problem un!
schiebt CS VO sich her Der Bezirk richtet sich den Senat, der verweIlst
auf die Zuständigkeit der Bezirke, s oibt weder Geld für CUH«C Stellen
och Mechanismen, solche schnell besetzen und die Uhr tickt. Es
esteht die Gefahr, A4aSSs eine Cu«c Gruppe ausländischer Einwanderer
test Rande der Gesellschaft etabliert wird, VO dem S1€e ann schwer
los kommt.

Eıne sozialverträgliche LOsung, VO der alle profitieren, wird Berlin
allein A4aUS eigener Kraft nıcht bewerkstelligen können, azu 1St die Stadt

klamm Nur Wenn die Bundesrepublik Deutschland erkennt, 4ss
1er nıcht lokale Berliner Probleme Zeht, sondern gesellschaftli-
che Herausforderungen, die 1n Berlin in besonderer VWeiıise hervortreten,
WCI111 die deutsche Gesellschaft sich insgesamt verantwortlich für ihre
Zukunft tühlt, annn gelingen, langfristig auch diese Einwanderung
ZUuU Erfolg machen. I1)avon wird aber auch der Erfolg der alternden
Gesellschaft insgesamt abhängen. Wieder einmal 1ST Berlin das Labor
Deutschlands.
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